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KAPITEL 1

DER BAHNHOF

Der Krieg war vorbei. Frieda und Alma hielten sich an den Händen, wie sie es so häufig taten. Fest umklammerte die kleine Schwester die Hand ihrer großen Schwester. Immer wieder erklärte Frieda ihrer kleinen Schwester, dass der Krieg vorbei war. Alma glaubte daran nicht. Sie glaubte nicht an Frieden. Ihr Leben lang war Krieg gewesen. Sie hatten sich auf den Weg gemacht zu ihrer Großmutter Elisabeth. Frieda und Alma freuten sich darauf, nach Hamburg zu reisen. Dort würde ihre Großmutter ihnen den besten Käsekuchen backen, den es auf der ganzen weiten Welt gab. Der Bahnhofsbereich war von einem gespenstischen Schweigen umhüllt. Die Fassade des Bahnhofs war von einem tiefen Schwarz überzogen, hier und da durch die Einschläge von Bomben und Granaten gezeichnet. Zerbrochene Fenster reflektierten das schwache Licht des Abendsterns und der paar verbliebenen Lampen. „Bist du dir sicher, dass die Züge fahren?“, fragte Alma ängstlich in die Nacht hinein. Frieda nickte. Die Züge waren in Betrieb, das hatte sie von dem alten Nachbarn Fritz mitbekommen. Sie mussten ihre Chance nutzen. Der Bahnhof war menschenleer.

Der Geruch von Rauch und feuchtem Mauerwerk war allgegenwärtig. Die Wände waren an vielen Stellen rissig, und der Putz fiel in schlaffen Fetzen ab. Dort hingen verblasste Plakate aus einer anderen Zeit, jetzt waren sie bedeutungslos. Frieda klammerte sich an ihren spärlich gefüllten Koffer fest. „Warum sind keine Menschen hier?“, fragte Alma mit zitternder Stimme. Es war erst August, und den kleinen Mädchen war furchtbar kalt.

Die Anzeigetafeln, die im künstlichen Licht aufleuchteten, vermeldeten häufig Verspätungen oder Ausfälle. Die beiden Mädchen standen angespannt vor der größten Anzeigetafel. Ihre Augen wanderten über die blassen, flackernden Buchstaben, die den Namen ihrer gewünschten Destination anzeigten. Aufregung vermischte sich mit Nervosität, als sie darauf warteten, den Zeitpunkt der Anfahrt ihres Zuges nach Hamburg zu entdecken. Doch ihre Hoffnung schlug schnell in Enttäuschung um, als sie die Nachricht sahen: Alle Züge fallen aus. „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Frieda, während sich ihre Hände nervös an ihren Koffer klammerten. „Warte, schau mal dort!“, rief Alma aufgeregt. Sie deutete auf ein kleines Licht, das am unteren Rand der Anzeigetafel blinkte. Aus den vielen ausgefallenen Zügen stach ein einziger hervor: Reise zu eurem Schicksal, Abfahrt Gleis 3. Friedas Herz machte einen Sprung. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Alma. Frieda blickte nervös zu der Anzeigetafel. Sie wusste nicht, was sie tun sollten. Alle anderen Züge waren ausgefallen. Und Frieda hatte Angst, denn auch wenn sie Alma ständig eintrichterte, dass der Krieg vorbei war, fürchtete sich Frieda vor weiteren Bombardierungen. Sie mussten so schnell wie möglich aus der Hauptstadt fliehen. Dies war keine Zeit zum Zweifeln, sondern eine Zeit zu handeln. Wenn man das Schicksal nicht ergriff, ergriff das Schicksal einen. So traf Frieda die Entscheidung, das Glück in die eigenen Hände zu nehmen. Sie hatte es satt, in ständiger Angst zu leben. „Den Zug müssen wir nehmen! Komm, schnell“, erklärte Frieda mit fester Stimme ihrer kleinen Schwester. Alma und Frieda rannten zum Gleis 3. Sie konnten ihr Glück kaum fassen, dass sie vielleicht doch noch die Möglichkeit hatten, Hamburg zu erreichen. Die Nacht hatte sich über den Gleisen gelegt. Der Bahnsteig, der einst von fröhlichem Treiben und Reisevorfreude erfüllt war, lag jetzt still. Nur das leise Echo ihrer eigenen Schritte war zu hören, das sich zwischen den tristen Wänden verlor.

Der Mond schien schwach durch die zerbrochenen Fenster des überdachten Wartebereichs und die rostigen Metallstreben schimmerten trüb im spärlichen Licht. Überall um sie herum waren die Narben des Krieges sichtbar. Die Wände waren mit verrußten Kratzern und Einschusslöchern versehen, und in den Ecken lagen vergessene Überreste von zerknitterten Zeitungen, alten Koffern und vergilbten Flugblättern, die von Reisen berichteten, die nie stattgefunden hatten. Frieda und Alma, die hastig die Treppen hinaufgerannt waren, warteten atemlos. Ein schwacher Lichtstrahl fiel plötzlich auf eine der verblassten Anzeigetafeln. Aber heute stand dort nur: Außer Betrieb. Sie warteten voller Unruhe auf ihren Zug. Er musste kommen, dachte Frieda und betete in Stille zu Gott. Friedas Gebet wurde erhört. Die Dampflokomotive war bereits aus der Ferne zu hören. Plötzlich breitete sich ein dichter Nebel über den Bahnsteig aus. Der Nebel schlich sich leise heran, zog sanft über die Gleise und ließ alles, was ihm zu nahekam, in ein tiefes Grau eintauchen. Die Geräusche der Umgebung wurden gedämpft, und ein Gefühl des Unbehagens breitete sich aus. Die Lokomotive, die im Hintergrund dampfte, schien nun wie ein Schatten aus einer anderen Welt. Das regelmäßige Rattern des Zuges durchbrach die nächtliche Ruhe. Als die Lokomotive sich dem Bahnsteig näherte, wurde sie langsamer, bis das Rattern der Räder zu einem sanften Ruckeln überging, und plötzlich tauchte die Dampflokomotive aus dem Nebel auf.

Die Bremsen knarrten und erzeugten ein schweres, schabendes Geräusch, während der Zug zum Stillstand kam. Der große Wassertank und der rauchende Schornstein fielen Frieda sofort ins Auge. Mit einem tiefen, kraftvollen Zischen entfaltete sich der letzte Dampfstrom aus dem Schornstein und schwebte in die kalte Nachtluft, während die Lokomotive leicht zitterte und schließlich zum Halt kam. Es war ein altes Modell. Ihre dunkle Oberfläche, gepaart mit den glänzenden Metallteilen, war von elegantem Stil. Die Luft um den Dampfzug herum flimmerte leicht. Dampfende Wolken stiegen wie lebendiger Rauch aus dem starken Herzen der Lokomotive empor und erinnerten Frieda an feuerspeiende Drachen. Die Türen der Waggons öffneten sich mit einem lauten Knarren. Frieda und Alma warteten, doch keine Passagiere stiegen aus. Die Mädchen schauten sich verwundert an. „Vielleicht können wir auch morgen einen anderen Zug nehmen“, wisperte Alma mit bebender Stimme. Ihre Augen huschten schreckhaft zum Zug. Frieda beugte sich zu ihrer kleinen Schwester und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Wir werden unser Schicksal in unsere eigenen Hände nehmen“, erklärte sie Alma ernst. Ein Schauer breitete sich über Frieda aus, als sie ihre Schwester mit sich in den stockdüsteren Zug zog.




KAPITEL 2

DIE ZUGFAHRT

Trotz aller Zweifel stiegen Frieda und Alma in den Zug ein. Es waren vier Treppen, die sie überwinden mussten, um in den Waggon zu gelangen. Jede Stufe fühlte sich an wie eine Herausforderung, als würde ein unsichtbares Band im tiefen Inneren ihres Körpers beim Aufstieg in die Länge gezogen und schließlich reißen. Die Geräusche des Zuges und das Rumpeln auf den Gleisen schienen in der Ferne zu verweilen, fast wie aus einer anderen Welt.

Alma und Frieda schauten sich gegenseitig an, suchten in dem Blick ihres vertrauten Gegenübers Trost und Geborgenheit. Doch es war, als würden sie aus einem Traum aufwachen und versuchen, sich zu erinnern, warum sie überhaupt hier standen. Im Zug empfing sie eine merkwürdige Schwere, so, als würde ein unsichtbares Gewicht Frieda und Alma nach unten drücken, sodass sie kaum vorankamen. Mühsam schleppten sie sich durch den Gang. Der Geruch von dampfendem Wasser und abgeriebenem Holz mischte sich mit dem Schweiß ihrer Anstrengung. Frieda und Alma blickten erleichtert auf ihre Plätze und wie von Geisterhand flackerten die Lichter und gingen an, als sie sich setzten. Der Zug setzte sich in Bewegung. Frieda und Alma blinzelten überrascht, als die Helligkeit das Abteil durchflutete und ihre Gesichter in warmes Licht tauchte. Ungläubig schauten die beiden Mädchen sich um. Der Waggon war alles andere als das, was Frieda und Alma aus ihren bisherigen Reisen kannten. Das Abteil schien aus der Zeit gefallen. Die Wände waren mit dunklem, glänzendem Holz vertäfelt.

In der Ecke brannte eine nostalgische Petroleumlampe. Die Sitze waren mit reich verzierten Stoffen bezogen, die so weich waren, dass man sich fast unwillkürlich zwischen ihren Kissen verloren fühlte. Die Farben, einst ein dunkles Olivgrün und Rot, schienen verblasst, als ob sie Zeugen vieler Fahrten gewesen wären. Das Fenster war mit dicken, samtartigen Vorhängen versehen, die nicht nur vor neugierigen Blicken schützten, sondern auch die Sicht zur Außenwelt aussperrten. An einer Wand befand sich eine kleine Ablage, auf der keine Gepäckstücke lagen. Außer Frieda und Alma war keine Menschenseele zu erkennen. „Warum sind keine anderen Passagiere im Zug?“, fragte Alma verwundert. Frieda wusste es selbst nicht. Betont lässig zuckte sie mit den Schultern, um ihre eigene Ahnungslosigkeit zu kaschieren. „Vermutlich fahren die meisten Menschen nicht gerne nachts“, meinte sie unsicher. Die Geräusche des Zuges waren ebenfalls eigenartig, das Rattern der Räder war viel gedämpfter, als es üblich gewesen wäre. „Meinst du, der Zug fährt nach Hamburg?“, fragte Alma. Frieda war sich da gar nicht mehr so sicher. All ihr Mut, in dem Zug zu steigen und ihr Schicksal in die Hand zu nehmen, war in dem Moment, als sie tatsächlich in den Zug gestiegen war, verpufft. „Der Zug bringt uns zu unserem Schicksal. An welchen Ort möchte man schon lieber hin?“, erwiderte Frieda. Sie wollte nicht, dass ihre kleine Schwester Angst bekam, deshalb versuchte sie sich an einem herzlichen Lächeln, doch es misslang ihr kläglich. Erst jetzt fiel Frieda auf, dass Alma fröstelte. Ihr war auch furchtbar kalt. Sie zog aus ihrem Koffer eine Decke und legte sie über sich und ihre Schwester.

„Warum ist es so eisig hier?“, fragte Alma bibbernd. Darauf hatte Frieda keine Antwort. Almas kleine Hände waren in die Ärmel ihres Pullovers vergraben, während sie nervös mit den Zehen in ihren Schuhen wippte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Frieda aus, denn trotz des Losfahrens des Zuges hatte sie den Eindruck, dass sich der Zug nicht vom Fleck rührte. Die dicken, samtartigen Vorhänge umgaben sie wie ein schützender Kokon. Ein drängendes Bedürfnis nagte an ihr, und die Neugier, was sich jenseits des Stoffes verbarg, wuchs ins Unermessliche. Langsam legte Frieda ihre Finger um die schweren Vorhänge und zog vorsichtig daran. Während sie die Vorhänge auseinanderzog, schien die Zeit kurz stillzustehen. Ihr Atem ging schneller und ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Komisch, oder?“, murmelte Alma und sah zum Fenster hinaus, während ihre Augen die vorbeiflitzende Landschaft erkundeten und sie Friedas unausgesprochenen Gedanken aussprach. „Es fühlt sich so an, als würde der Zug stillstehen.“ Während der Zug durch die endlosen Felder und sanften Hügel raste, überkam sie beide ein Gefühl der Verwirrung, das sie nicht recht einordnen konnten. „Ich meine, schau dir das an!“ Alma deutete mit der Hand auf das Fenster. „Die Welt da draußen fliegt an uns vorbei.“ Frieda schüttelte leicht den Kopf, als würde sie damit ihre eigenen düsteren Gedanken vertreiben können. „Vielleicht liegt es an der Kälte.“ Und wie als Beweis fuhr ein leises Schaudern über ihren Körper, als ein kalter Luftzug durch das Abteil zog. Frieda zog wieder den Vorhang zu. „Bitte öffne den Vorhang, ich will die Landschaft weiter beobachten“, bat Alma. Frieda, die ihrer kleinen Schwester selten eine Bitte abschlagen konnte, tat ihr den Gefallen. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen, wo der Horizont mit dem klaren Himmel verschmolz. Und dann sahen Frieda und Alma, wie der Zug eine Kurve nahm. Dadurch wurde seine ganze Länge sichtbar, und beide erschraken. Mit bloßem Auge war in Sichtweite kein Ende zu sehen. Doch das war nicht der einzige Schreck, den sie erlebten. Plötzlich erkannten sie, dass der Zug sich über eine Brücke bewegte, die sich über weites, grenzenloses Wasser ausbreitete. Die Brücke, über die der Zug raste, war ein beeindruckendes Bauwerk. Massive, stützende Pfeiler ragten kraftvoll aus dem Wasser empor. Sie erstreckte sich weit ins Meer hinein. Der Weg schien endlos, als ob sie direkt in die unendliche Weite des Ozeans führen würde. Friedas Herz pochte wild, als sie die Unendlichkeit des blauen Wassers betrachtete, das sich unter ihnen ausdehnte. „Wo gibt es in Deutschland denn so eine
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